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               Der Auftakt einer großen Saga über ein Gestüt in Ostpreußen

                

               Für die 18-jährige Hannah Saalbach ist das Gestüt ihrer Familie bei Königsberg Ende der 1920er-Jahre das Paradies auf Erden. Anders als ihre älteren Brüder hat sie die Liebe zu den edlen Trakehnern von ihrem Vater geerbt. Als ein besonders zartes Fohlen geboren wird, kümmert sie sich aufopferungsvoll um die kleine Rappstute, die sie Belladonna nennt. Doch der Welt stehen finstere Zeiten bevor, die die Saalbachs nicht nur ihre Heimat kosten werden. Hannahs Liebe zu Johann, der als schwarzes Schaf seiner Familie gilt, wird harten Belastungsproben ausgesetzt, als sie ein Kind von ihm erwartet und ihre Eltern ihr mit Verbannung drohen. Kraft gibt ihr die Gefährtin, die stets an ihrer Seite bleibt: Belladonna.
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               Für Franks Oma Martha

                

               Du warst im Alter manchmal eine sehr harte Frau. Nur wenn du von deiner Heimat in Königsberg, von eurem Gestüt, dem Hof, den Pferden, dem See, den grünen Koppeln und den Tagen, wenn die Störche zurückkehrten, erzählt hast, haben deine Augen wie die eines kleinen Mädchens gefunkelt.

               Sehnsucht, tiefe Sehnsucht nach deinem Zuhause hat dich bis zum Ende begleitet.

               Viel später habe ich von deiner Geschichte gehört, dein Lieblingsenkel hat sie mir erzählt, dein Franki. Wie du in eisiger Kälte mit deinem kleinen Sohn fliehen musstest, und woher dein Hass kam auf diejenigen, die euch vertrieben, euch gejagt haben.

               Ich wünsche dir, dass du deinen Frieden gefunden hast – das Schnauben der Trakehner, tanzende Störche, den würzigen Geruch des Waldes, das Grün der unendlichen Koppeln – und im Herzen deine ostpreußische Heimat trägst.

            

					Die Familie


            Friso Saalbach – Vater

            Luise Saalbach, geb. Lehnhoff – Mutter

            Konstantin Saalbach – ältester Sohn

            Julius Saalbach – Sohn

            Hannah Saalbach – Tochter

            

					Das Personal


            Hinrich – Stallmeister

            Gunnar – Stallbursche

            Fiete – Stallbursche

            Elsa – Köchin

            Magda – Hausmädchen

            Leni – Hausmädchen

            
					sowie mehrere Feldarbeiter und Erntehelfer
				

         	

					Weitere Personen


            
					Graf Bernhard von Haydn zu Funkenstein
				

                        
					Gräfin Madeleine von Haydn zu Funkenstein
				

                        
					Johann von Haydn zu Funkenstein
				

                       
					Jakob Alexander von Haydn zu Funkenstein
				

                       Veterinär Dr. Conrad Schüle – Tierarzt

            Dr. Friedhelm Knaus – Hausarzt der Saalbachs

            
					Veterinär Dr. Otto Finke und seine Frau Liselotte
				

                       Käthe Rubens – Hannahs beste Freundin

            Karl Rubens – Bruder von Käthe

         	

					Die Pferde


            Belladonna – Trakehner-Stute

            Ballprinz – Trakehner-Hengst

            Ronja – Trakehner-Zuchtstute

            Träumerei – Trakehner-Zuchtstute

         	

               Prolog

            Über Nacht war es Frühling geworden. Die Natur zeigte sich von ihrer schönsten Seite und blühte in allen Farben. Weidenkätzchen, Haselnuss, Veilchen, Narzissen und Tulpen, was für eine Pracht. Über alldem kreisten die Stare in einer schwarzen Wolke und fielen vom See in die Pappeln der Allee ein, wo sie wenig später die Bewohner des prächtigen Gutshauses mit ihren heiser klingenden Rufen aus dem Schlaf rissen.
Wie jedes Jahr an diesen ersten warmen Frühlingstagen, wenn die ärgsten Stürme vorüber waren, breitete sich der schwere Duft von Obstbäumen über dem ostpreußischen Land aus. Weiße Apfelblüten rieselten von den Bäumen. Die Wiesen waren mit gelben Butterblumen gepunktet. Auf den großen Gutshöfen war nun dringend »klar Schiff machen« angesagt. Für das Hauspersonal in den schnieken Herrenhäusern bedeutete das, vom Dachboden bis zum Gewölbekeller die Feudel zu schwingen. Auch die Fensterscheiben samt Rahmen, Haus- und Nebentüren durften dabei nicht vergessen werden, sondern mussten so lange gewienert werden, bis auch die letzten Spuren des langen und harten Winters verschwunden waren.
Während die Mädchen unter der strengen Aufsicht der Hausdame im Haus putzten und wienerten, waren die Knechte draußen damit beschäftigt, die Beete und Vorgärten herzurichten. Es wurde geharkt und geschnitten, gerupft und zusammengelesen und nicht eher nachgelassen, bis auch die letzten verdorrten Laubpartikel verschwunden waren. Den Abschluss bildeten die Kübel und Töpfe, in die mit geübten Handgriffen bunte Frühjahrsblumen gepflanzt worden waren. Erst dann war die Hausherrin zufrieden und auch mal bereit, ein Lob auszusprechen.
Hannah Saalbach konnte diesem aufgeregten Frühjahrsputz nichts abgewinnen. Zumal im Haus dann jedes Mal eine gereizte Stimmung vorherrschte, denn Hannahs Mutter, die Gutsherrin Luise Saalbach, war nur schwerlich zufriedenzustellen. Sie schimpfte und tadelte die Hausmädchen, wenn sie in irgendeinem Eckchen doch noch winzige Staubkörnchen ausmachen konnte.
An diesem frühen Samstagmorgen kam Hannah das angespannte Durcheinander jedoch nur recht, denn so fiel es niemandem auf, dass sie sich bei Tagesanbruch aus dem Haus schlich und kurz darauf den Gutshof verließ. Ihr Ziel war der See, der an die Ländereien der Familie Saalbach angrenzte und an dessen Ufer sich kurz nach Sonnenaufgang noch niemand aufhielt, sodass Hannah sicher sein konnte, nicht ertappt zu werden.
Mit wild trommelndem Herzen lauschte sie in die Stille, während sie sich suchend umsah. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass er nicht kommen würde, dass er wahr gemacht hatte, was er bei ihrer letzten Verabschiedung am gegenüberliegenden Ufer nahe der Baumgruppe bereits angedeutet hatte.
»Diese Heimlichkeiten, die kurzen Momente, die wir miteinander haben, ich will das nicht … ich kann das nicht länger ertragen. Ich bin kein schlechter Mensch, nein, das bin ich gewiss nicht, und dennoch komme ich mir jedes Mal wie ein Halunke vor, wenn wir beieinander sind«, hatte er gesagt und dabei so verzweifelt geklungen, dass es Hannah Angst gemacht hatte.
Hannah vernahm ein Rascheln und fuhr herum. Im ersten Moment nahm sie an, dass ihr jemand gefolgt war. Der Vater oder einer ihrer Brüder, die beobachtet hatten, dass sie sich heimlich davongeschlichen hatte. Gedanklich feilte sie bereits an einer plausiblen Ausrede, als eine Gestalt hinter dem mächtigen Stamm einer uralten Eiche hervortrat und sie das Gesicht erkannte, das sie so sehr liebte.
Ihre Blicke begegneten sich. Seine Lippen formten ihren Namen. Hannahs Herz schlug schneller, ihr wurde heiß und kalt zugleich, denn sie konnte seinen Blick nicht deuten, war sich nicht sicher, ob er nur gekommen war, um zu gehen. Für immer zu gehen.
Doch dann lag sie in seinen Armen und war sich sicher, dass es nichts auf der Welt gab, das sie zu trennen vermochte. Ihre Liebe war stark, so stark und sicher, dass sie jedem noch so wilden Sturm standhalten würde.
»Ich liebe dich«, flüsterte sie.
»Und ich dich, mein Herz«, versicherte er ihr.

               Kapitel 1

            
               Zeig deinen Mut, Trakehner Blut!

            
Frühjahr 1930 – Hauptgestüt Trakehnen
Der alte Stallmeister Prankow trat an eine der Boxen und öffnete die Tür. Ein muskulöser Brauner mit schwarzer Mähne steckte seinen edlen Kopf heraus. »Das ist unser Tandrino. Eine Seele von einem Pferd, Nerven wie Drahtseile, aber seine Arbeitseinstellung ist hundsmiserabel. Am liebsten würde er den ganzen Tag fressen.« Er streichelte über die Nase des Braunen mit der weißen Schnippe, dabei sprach er weiter. »Ich bin auf Trakehnen aufgewachsen, und seit ich dreizehn Jahre alt wurde hier im Dienst. Ich habe so viele Spitzenvererber kommen und gehen sehen, da waren auch grandiose Überflieger dabei, aber was stimmen muss, das ist eben auch die Arbeitseinstellung, die Rittigkeit. Das ist entscheidend.«
Hannah drängte sich an die Seite ihres Vaters, der dem Braunen aufgrund der Aussage des Stallmeisters erkennbar wenig abgewinnen konnte.
»Aber kann man ein Pferd nicht so motivieren, dass es am Ende über sich selbst hinauswächst?«, wandte Hannah ein.
Der alte Stallmeister musterte das fünfzehnjährige Mädchen skeptisch. »Na sag mal, was weißt du denn! Da haben unsere besten Bereiter drauf gesessen, mit dem schärfsten Kandarengebiss und Rädchensporen an den blank gewienerten Stiefeln. Der ist stur wie ’n Esel. Eigentlich ein Wunder, dass wir den damals überhaupt gekört gekriegt haben. Mag sein, dass es aufgrund der guten Vererbungslinie war.«
»Manchmal braucht es eben eine feine Hand und kein scharfes Kandarengebiss, und unterstützende Beinhilfen statt Rädchensporen. Wir hatten bei uns auf dem Gestüt auch mal eine Stute, Melinda, die brauchte ganz viel Zuspruch und eine weiche Hand. Als sie dann erst einmal Vertrauen zu ihrem Reiter gefasst hatte, da ist sie mit hohen Trabschritten geradezu durchs Viereck geschwebt und hat allen gezeigt, was in ihr steckte.«
Der alte Stallmeister schüttelte den Kopf und wandte sich dann an Hannahs Vater. Der Ärger über das vorlaute junge Ding stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ihre Tochter meint wohl, sie weiß es besser, Herr Saalbach. Wer war denn der Rittmeister, der aus der störrischen Zimtzicke eine Diva gemacht hat?«
Friso Saalbach lachte. »Nun ärgern Sie sich doch nicht gleich, Prankow. Unsere Hannah ist nun mal durch und durch ein Pferdemädchen. Sie hat schon mit zwei Jahren ihr erstes Pony bekommen und ist mit ihrem Karlchen über Stock und Stein galoppiert.«
»Ein Kinderpony ist aber wohl nicht mit den edlen Beschälern hier auf Gestüt Trakehnen gleichzusetzen.«
»Mein Vater hat auch nicht gesagt, dass ich bis zum heutigen Tag auf meinem Pony von damals reite«, stellte Hannah richtig. »Dafür bin ich natürlich längst zu groß, und Karlchen tobt nun bei uns glücklich und im Ruhestand auf den Koppeln herum. Aber natürlich reite ich unsere Trakehner daheim, und statt Peitsche und Sporen setze ich auf Vertrauen und Respekt. Ach so, und die Bereiterin war übrigens ich.«
Friso Saalbach legte seiner Tochter die Hand auf die Schulter und sagte: »Nun ist mal gut, Hannah. Zumal der sowieso nichts für uns ist. Ich wollte schon einen mit mehr Feuer unterm Hintern haben für die beiden Stuten. Besonders für die Fuchsstute, weil die schon so ein ruhiges Gemüt hat, und wenn wir für die so einen schwerfälligen Hengst wählen, mag da wohl wenig Großartiges bei rauskommen.« Friso Saalbach kam aus der Box des Dunkelbraunen, den er einer genaueren Betrachtung unterzogen hatte, streichelte noch einmal über seine Nase, schüttelte dann aber den Kopf. »Das ist ein Lieber, ein schöner Kerl, doch nicht mein Fall.«
»Dachte ich mir schon«, erwiderte der alte Stallmeister. »Und wie gesagt, er ist unterm Sattel – na ja, wegen der Triebigkeit – eher Durchschnitt.«
»Vati, du hast gesagt, wir entscheiden gemeinsam. Ich möchte ihn gerne mal laufen sehen.«
Doch ihr Vater hatte sich schon wieder dem Stallmeister zugewandt und ignorierte den Einwand seiner Tochter. »Sie haben eingangs etwas von einem Rappen erwähnt, Prankow.«
»Jawoll, das ist der Landjäger, ein direkter Nachkomme des legendären Löwenjäger. Das ist vielleicht ein Feiner!« Die blassblauen Augen des Endsechzigers wurden auf einmal richtig freundlich. »Der steht drüben auf der anderen Seite im kleinen Reitstall. Kommen Sie mal mit, ich zeig Ihnen den.« Er setzte sich in Bewegung, und Vater und Tochter Saalbach folgten ihm.
Sie kamen am Schloss, dem Sitz des Landstallmeisters, vorbei und überquerten den Neuen Hof Richtung Zwinger, wo sie von der Beagle-Meute laut bellend begrüßt wurden. Hannah konnte sich herrlich über einen von ihnen amüsieren, der vor lauter Aufregung regelrechte Saltos vollführte, und hätte ihm gern noch einen Augenblick lang bei seiner Hundeakrobatik zugesehen. Doch Prankow schien keine Zeit verlieren zu wollen und drängte sie zum zügigen Weitergehen – hinüber zum legendären Jagdstall, an den Gebäuden der Hengstprüfungsanstalt vorbei zur Reithalle, von wo aus sie kurz darauf vor der Rodup-Brücke an der Wartburg, einem der Sommerställe der Hauptbeschäler, ankamen. Rechts davon befand sich ein großzügiger Auslauf, auf dem ein Schimmelhengst sie mit gespitzten Ohren neugierig musterte. Am Fell und den etwas eingefallenen Flanken war erkennbar, dass er schon recht betagt war.
»Das ist unser Cancarra«, erklärte der Stallmeister im Vorbeigehen. »Der hat sich kolossal vererbt und genießt jetzt seinen wohlverdienten Ruhestand im Hauptgestüt.«
Auch hier hätte Hannah gerne einen Moment verweilt, um sich den älteren Hengst etwas genauer anzusehen, doch der Stallmeister machte Tempo, und weiter ging es am Wirtschaftsamt, der Kasse und dem Hauptspeicher vorbei.
Sie erreichten den Alten Hof, wo die Fuchsherde untergebracht war, danach den Ackerhof und im Anschluss endlich das Reich der Hauptbeschäler des Gestüts. Augenblicklich beschleunigte sich Hannahs Herzschlag. Es waren Träger klangvoller und bekannter Namen, die hier das Leben eines Paschas zu führen schienen. Hannah wusste von ihrem Vater, der im Gegensatz zu ihr schon zahlreiche Male hier im Hauptgestüt gewesen war, dass die Hengste nur im Sommer hier aufgestallt waren und dann noch einmal eine kurze Zeit im Winter, um bereits im Dezember auf die Vorwerke zu den Herden zu gehen.
Zu beiden Seiten der langen Allee, die zu dem Hauptbeschälerstall hinführte, befanden sich Wohnungen.
»Hier sind die Gestütswärter untergebracht«, erklärte Hannahs Vater, ohne dass sie ihn dazu befragt hatte. Anscheinend war ihm ihr neugieriger Blick nicht entgangen, den sie jedoch auf die etwas seitlich dahinterliegenden Sandausläufe gerichtet hatte, auf denen sich jeweils zwei oder drei Hengste aufhielten. Nach hinten hinaus waren die Ausläufe von hohen Steinmauern und Tannenhecken umgeben, sodass keinerlei Störung oder Beunruhigung zu ihnen vordringen konnte.
»Dort, der Rappe auf dem ganz linken Auslauf, das sind Landgraf und sein Weidepartner Aramad, wohl momentan der bedeutendste Vererber. Sein Vater ist Landjuwel und seine Mutter Goldmarie, die von Tempelhüter stammt«, erklärte der alte Stallmeister.
Natürlich waren Hannah die Namen bekannt, und sie war voller Ehrfurcht, diese legendären Hengste tatsächlich zu sehen zu bekommen, sodass sie mit belegter Stimme sagte: »Wie beeindruckend.«
Für einen kurzen Augenblick erschien ein Lächeln auf dem vom Wind, Wetter und Leben zerfurchten Gesicht des alten Stallmeisters, bevor er in gewohnt brummigem Tonfall fortfuhr. »Der Fuchs auf dem nächsten Auslauf ist Poseidon. Daneben tummelt sich Haptan. Und noch etwas weiter rechts kommen wir zu Hirtenjunge, Kupferschmied und Pilgram.«
Hannah bekam den Mund nicht mehr zu. Wenn der alte Stallmeister bezweckt hatte, ihren Vater und sie im Vorbeigehen mit seiner Vorstellung zu beeindrucken, dann war ihm das rundum gelungen. Und es sollte noch besser werden, denn der Stallmeister deutete bereits auf die nächsten edlen Hengste.
»Der Rappe, dessen Fell so lackschwarz in der Sonne leuchtet, das ist Polarstern. Die beiden übermütigen Hengste daneben die jüngeren Hauptbeschäler Tyrann und Termit.«
Hannah schwirrte der Kopf. So viele bedeutende Hengste, ja, vom Namen her waren sie ihr alle ein Begriff. Was sie sich nur zunehmend fragte, war, wie sie unter all diesen Prachttieren wohl den richtigen Beschäler für ihre beiden Stuten auswählen sollten.
Sie wanderten weiter und erreichten das Hotel Elch, den geselligen Mittelpunkt des Gestüts, wie der alte Stallmeister erklärte, und Friso Saalbach stimmte ihm nickend zu. Kurz darauf passierten sie die Schleuse und den Karpfenteich und waren dann endlich an ihrem Zielort angekommen: ein kleines Gebäude, das im Gegensatz zu all dem Prunk und Glanz im Hauptgestüt Trakehnen Hannah fast schon ein wenig schäbig erschien.
»Wie gesagt, normalerweise stehen die hier nicht drinnen, aber weil wir im Moment kaum Platz haben, mussten wir einige von unseren Landbeschälern kurzzeitig hier unterbringen.« Während des Redens hatte der alte Stallmeister das Tor zur Seite geschoben. Der bittersüße Geruch von warmem Ammoniak schlug ihnen entgegen, als sie hintereinander eintraten. Die Pferde befanden sich angebunden in Ständern, was bei Hannah sofort zu Missbilligung führte, auch wenn es allgemein so üblich war und sich niemand sonst daran störte.
»Die armen Hengste hier müssen den ganzen Tag angebunden gegen die Wände starren? Das ist ja wirklich ein Trauerspiel«, konnte sie es nicht unterlassen, die Haltungsform der edlen Hengste hier in dem kleinen dunklen Stall zu kritisieren.
Wenn es der Fünfzehnjährigen bisher noch nicht gelungen war, den alten Stallmeister gegen sich aufzubringen, war das nun mit Sicherheit der Fall.
Empört schnappte er nach Luft und blaffte Hannah dann an: »Ei, Mädchen, nun hab mal nicht so ’nen großen Rand. Was verstehst du denn schon von einem Zuchtbetrieb wie dem unsrigen hier? Wir werden wohl wissen, was gut und richtig für unsere Trakehner ist. Außerdem ist es nur übergangsweise. Du hast doch wohl gerade gesehen, dass die hier ansonsten den Himmel auf Erden haben.«
Hannah hatte bereits den Mund aufgeklappt, um den brummigen Kerl darauf hinzuweisen, was ihm eigentlich bekannt sein sollte, nämlich, dass auf Gut Saalbach ebenfalls seit vielen Jahrzehnten sehr erfolgreich Trakehner gezüchtet wurden und sie deshalb sehr wohl eine Meinung haben und sich auch ein Urteil erlauben durfte. Dass ihr Vater es dieses Mal mit einem Deckhengst des Hautgestüts Trakehnen probieren wollte, hatte damit zu tun, dass Friso Saalbach eine zweite Blutlinie integrieren wollte. Zunächst sollten zwei der sieben Zuchtstuten des Gestüts Saalbach von einem oder sogar zwei unterschiedlichen Landbeschälern tragend werden. Friso Saalbach hatte Hannah versprochen, dass sie ein entscheidendes Wort bei der Wahl des oder der Beschäler mitzureden hätte.
Immerhin war sie festen Willens, das Gestüt der Eltern eines Tages zu übernehmen, während ihre drei und fünf Jahre älteren Brüder Konstantin und Julius den landwirtschaftlichen Betrieb weiterzuführen gedachten. Die Zuchtlinie, die sie heute auswählten, würde bis in die Zeit hineinreichen, die Hannah eines Tages zu verantworten hätte.
Doch nun schien ihr Vater sich nicht mehr daran erinnern zu wollen und ließ Hannah nicht zu Wort kommen.
»Welcher von den beiden Rappen ist es denn, den Sie so grandios finden, Prankow?«, wollte Friso Saalbach wissen, ohne auf den Einwand seiner Tochter einzugehen.
»Gleich der Dritte, der mit dem Stern und der Schnippe. Ein schönes Pferdchen. Der vererbt sich prima«, pries der Stallmeister den schwarzen Hengst an.
Während der Stallmeister und Hannahs Vater zu dem zugegeben bildschönen Rapphengst gingen, fiel Hannahs Blick auf einen Dunkelfuchs ohne Abzeichen. Er hatte den Kopf gedreht und schaute Hannah aus seinen schwarzen Augen an, während er die Ohren aufmerksam gespitzt hielt.
Eigentlich war Hannah gedanklich noch bei dem Dunkelbraunen, der ihr wirklich gut gefallen hatte und bei dem sie ein wenig das Gefühl hatte, dass der alte Stallmeister ihn nicht ohne Grund fast schon schlechtgeredet hatte. Das alte Schlitzohr hatte bestimmt kein Interesse daran, dass die Saalbachs eine Zuchtlinie hervorbringen würden, die mit dem Hauptgestüt konkurrieren könnte.
Nun stand sie vor diesem feinen Dunkelfuchs, und es kam ihr so vor, als würde sie einem alten Bekannten begegnen. Doch sie hatte den Hengst noch nie gesehen, das war sicher. Wie selbstverständlich ging sie auf ihn zu und streckte die Hand aus. Das schöne Tier brummelte sanft, dann schnüffelte es an ihrer Hand und begann sie schließlich abzuschlecken. Hannah lachte und entzog sie ihm wieder, weil es kitzelte.
»Was bist du denn für ein liebes Füchschen.« Sie streichelte zärtlich über das Gesicht des Tieres. Und weil der alte Stallmeister ihr gerade den Rücken zugewandt hielt, unterzog sie ihn schnell einer genaueren Musterung.
Der Hals des Fuchses war ein wenig dünn, aber er war auch noch nicht besonders gut trainiert, nahm Hannah an. Doch der Muskelansatz war deutlich zu erkennen, und bei guter Ausbildung würde der Junge hier bestimmt mal toll aussehen. Sein Widerrist war trakehnertypisch gut ausgeprägt und lief lang in den Rücken hinein, er bildete eine geradezu ideale Sattellage. Hannah betrachtete auch noch die Beine, sie waren klar und gut geformt, beim Betasten fühlte sie kühle Sehnen. Als Letztes fasste sie dem Hengst geschickt ins Maul, das er bereitwillig für sie öffnete. Hannah bekam das gesunde Gebiss eines circa vierjährigen Hengstes zu sehen. Kein Überbiss, keine Frakturen, keine Wolfszähne, und beim schnellen Befühlen des Gebisses konnte sie auch keine Haken ertasten, die dringend beseitigt werden müssten.
Gerade als sie mit ihrer geschwinden Untersuchung fertig war, kam ihr Vater zu ihr zurück. Er lehnte am Balken neben den Ständer und sah seine Tochter mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Willst du mir jetzt wirklich sagen, Hannah, dass du den da magst? Der ist doch viel zu schmal und mickrig, wie alt ist er denn? Drei, vier Jahre doch wohl höchstens. Schau dir lieber mal den Rappen an, das ist genau der Typ Pferd, den wir suchen. Sehr imposant.«
Der Stallmeister gesellte sich nun auch wieder zu ihnen, was Hannah nicht gelegen kam. »Das habe ich vergessen zu erwähnen, der hier steht zurzeit nicht für den Deckeinsatz zur Verfügung. Und ich möchte Ihnen jetzt auch nicht zu nahe treten, Herr Saalbach, doch mir scheint es so, als hätte Ihr Fräulein Tochter wohl eher den Blick für die etwas … na ja, unvermögenden Hengste, die wir hier auf Trakehnen zu bieten haben, was?« Er lachte höhnisch auf. »Nehmen Sie den Rappen, der wird Ihnen tolle Fohlen schenken, das kann ich Ihnen garantieren.«
»Was haben Sie denn mit dem Fuchs vor?«, fragte Hannah den Stallmeister und überging einfach, was er gerade zu ihrem Vater gesagt hatte. Sie ließ sich von so einem Dämlack bestimmt nicht beirren.
»Ei, den wollen wir loswerden!«, gab er unumwunden zu. »Aus dem wird nichts Großartiges.«
Hannahs Herzschlag begann sich zu beschleunigen. »Was meinen Sie mit loswerden? Plant das Gestüt, ihn zu veräußern? Soll er verkauft werden?«
Der alte Stallmeister nickte. »Der ist bisher noch nicht gut angekommen bei den Züchtern.«
Hannah dachte kurz nach, legte dann ihre Hand auf den Unterarm ihres Vaters und bat ihn um eine kurze Unterredung unter vier Augen.
»Hannah, was gibt es denn da zu bereden? Schau dir jetzt lieber den Rappen an. So einen habe ich mir vorgestellt. Der passt perfekt zu unserer Träumerei, und auch zu der Ronja. Da bin ich mir sicher.«
»Können wir uns bitte kurz allein unterhalten?«, wiederholte Hannah ihren Wunsch.
Friso Saalbach atmete tief durch, gab aber dem Wunsch seiner Tochter schließlich nach und bat den Stallmeister darum, sie einen Augenblick allein zu lassen.
Murrend verließ der Mann das Stallgebäude. »Ei, ich muss sowieso mal eben …« Was genau er musste, ließ er offen, denn er brachte seinen Satz nicht zu Ende, verließ aber wie von Friso Saalbach gewünscht den Stall.
»Hannah, wie benimmst du dich denn hier? Wenn ich das geahnt hätte, dann wärst du zu Hause geblieben.«
Hannah überging seinen Tadel, faltete stattdessen die Hände wie zum Gebet und sagte: »Vatilein, ich weiß, wir sind hierhergekommen, um einen geeigneten Hengst für Träumerei und Ronja auszuwählen. Aber was hältst du davon, wenn wir uns erkundigen, wie teuer der junge Dunkelfuchs sein soll? Er wäre perfekt für uns. Ich bin davon überzeugt, dass er sich grandios entwickeln wird, er braucht nur noch etwas Zeit.«
Friso Saalbach schüttelte ungläubig den Kopf. »Du möchtest allen Ernstes, dass ich diesen Hengst dort kaufe? Bist du denn jetzt ganz und gar verrückt geworden, Kind?«
»Wenn du ihn nicht kaufst, dann erlaube mir, dass ich ihn kaufe. Ich würde mein Erspartes dafür nehmen. Du hast doch gerade gehört, was der Stallmeister gesagt hat, die wollen den loswerden, dann verlangen die wahrscheinlich nicht so viel für ihn.«
Vehement verneinte Friso Saalbach. »Wir kaufen doch keinen weiteren Hengst. Wir haben bereits zwei.«
»Aber das hier ist eine Gelegenheit, Vati, und du selbst hast zu mir gesagt, dass man Gelegenheiten beim Schopf ergreifen muss, wenn sie sich einem bieten.«
»Nein, Hannah, bestimmt werde ich diesen Hengst nicht kaufen. Und auch du wirst diesen Hengst nicht kaufen. Ich habe mich für den Rappen entschieden. Der passt perfekt zu unseren Stuten. Zu beiden. So habe ich das jetzt beschlossen und möchte auch gar nicht weiter mit dir darüber diskutieren.«
»Aber …«
»Kein Aber mehr«, schnitt Friso Saalbach seiner Tochter das Wort ab. »Und jetzt gehe ich den Stallmeister suchen und regele alles Weitere mit ihm. Mir wäre es recht, Hannah, wenn du schon zurück zu unserem Automobil gehen würdest. Ich möchte wirklich keine weitere Diskussion in Gegenwart des sowieso schon schlecht gelaunten Stallmeisters mit dir führen.«
»Ist das dein letztes Wort?«
Friso Saalbach nickte. »Darauf kannst du dich verlassen. Diesen Hengst werden wir unter keinen Umständen kaufen!«
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               Oh, welche Zauber liegen in diesem kleinen Wort: Daheim.
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Juni 1930 – Privatgestüt und landwirtschaftlicher Betrieb der Familie Saalbach, ländliche Umgebung von Königsberg
Hannah saß auf ihrem Lieblingsplatz vor dem großen Gutshaus ihrer Familie und ließ die prächtige Birkenallee, die man entlangfahren musste, um auf den Hof zu gelangen, nicht eine Sekunde aus den Augen. Ihre langen schlanken Beine, Julius ärgerte sie zu gerne damit, dass er sie als Storchenbeine bezeichnete, hatte sie an den Körper herangezogen. So saß sie am liebsten in einem der sechs gemütlichen Korbsessel, die sich unter dem Vordach auf der Veranda der Villa um den ovalen Tisch herum befanden.
Ihr Bruder Julius kam aus dem Haus, ein Glas frisch zubereitete Zitronenlimonade in der Hand, und konnte es mal wieder nicht lassen, sie mit ihrer offensichtlichen Ungeduld aufzuziehen.
»Kann es ein, Schwesterchen, dass du gerade versuchst, den Transporter mit deinen Blicken herbeizuzaubern?«
»Unfug!«, gab Hannah zurück, sah Julius dabei aber nicht an.
Julius lachte laut auf. »Wie kann man nur so pferdeverrückt sein?«
»Nein, andersherum, Julius«, konterte Hannah. »Wie kann man nur nicht pferdeverrückt sein, wenn man auf einem Gut wie unserem aufwächst, umgeben von den schönsten Geschöpfen, die der liebe Herrgott je erschaffen hat?«
Julius stöhnte genervt auf. Seit er als fünfjähriger Knirps von Hannahs Karlchen gesegelt war und sich dabei einen Zahn ausgeschlagen hatte, weigerte er sich beharrlich, jemals wieder auf dem Rücken eines dieser gemeingefährlichen Tiere Platz zu nehmen. Ihr Vater hatte es zunächst mit gutem Zureden versucht, dann mit Strenge, und als auch das nichts an Julius’ Weigerung zu ändern vermocht hatte, es irgendwann aufgegeben. Selbstverständlich hätte er es gerne gesehen, dass seine Söhne in seine Fußstapfen oder vielmehr Steigbügel treten würden, doch auch sein erstgeborener Sohn Konstantin zeigte wenig Interesse an der Reiterei, wenn auch aus anderen Gründen als sein jüngerer Bruder. Was den beiden an Pferdeliebe fehlte, hatte Hannah wiederum mehr als genug, die Trakehner ihres Vaters bedeuteten ihr die Welt. Ja, für sie gab es nichts Wundervolleres, als auf dem Rücken eines dieser Prachttiere über eine der unendlich weiten Wiesen hier im schönen Ostpreußen zu galoppieren, oder, wenn sich der Sommer dem Ende zuneigte, im Jagdgalopp über die Stoppelfelder zu preschen.
Doch auch im Dressursattel machte sie eine ausgezeichnete Figur, weil sie mit viel Feingefühl, leichter Hand und Beinhilfen ritt und so ihre Pferde zu Höchstleistungen animieren konnte. Hannahs Talent war Friso Saalbachs ganzer Stolz, und er wurde nicht müde zu erwähnen, wie gesegnet seine Frau Luise und er mit ihrer talentierten Tochter seien und wie dankbar, das Gestüt eines Tages in ihrer fachkundigen und feinen Hand zu wissen. Selbstverständlich mit dem passenden Ehemann an ihrer Seite.
Die beiden Buben hingegen zeigten großes Interesse an der Landwirtschaft und konnten trotz der Weltagrarkrise und dem dadurch resultierenden Preisverfall von Roggen und Kartoffeln sowie höherer Steuern zuversichtlich in die Zukunft blicken. Während ein Großteil der landwirtschaftlichen Anwesen der überwiegend adeligen preußischen Familien auf die von der Regierung der Weimarer Republik beschlossene finanzielle Unterstützung angewiesen waren, die Steuersenkungen, Kredithilfen und Frachtkostenerstattung für Großbetriebe enthielten, und somit fortan am Tropf des Reichshaushaltes hingen, hatte Friso Saalbach durch einige kluge und weitsichtige Entscheidungen bisher kaum Einbußen zu verkraften gehabt und sich dadurch seine Unabhängigkeit bewahren können.
Eine komfortable Situation, das war dem Gestütsinhaber und Landwirt durchaus bewusst, und er setzte deshalb auch alles daran, dass es verdammt noch mal ganz genauso blieb.
Luise Saalbach trat auf die Terrasse heraus.
»Julius, Hannah, kommt ihr bitte rein?«, forderte sie die Geschwister auf. »Elsa möchte das Mittagessen servieren.«
»Ich habe keinen Appetit«, erklärte Hannah, was auch tatsächlich zutraf, vor lauter Nervosität würde sie nicht einen Bissen herunterbekommen. Stattdessen knabberte sie nervös an ihren Fingernägeln herum, was ihre Mutter missbilligend zur Kenntnis nahm. Luise Saalbach hatte alle Mühe darauf verwendet, aus ihrer einzigen Tochter eine kultivierte und achtbare junge Dame zu formen. Doch weitaus lieber, als sich in der guten Stube in erstklassigen Umgangsformen und Benehmen zu üben, in großen literarischen Werken zu lesen oder sich gar an einer Handarbeit zu erfreuen, hielt sich Hannah nun mal im Stall bei den Trakehnern auf. Nach vielen bitteren Tränen und einigen Wutausbrüchen, wenn die Mutter mal wieder den Einfall gehabt hatte, sie im Haus bei einer gemeinsamen Stick- oder Häkelarbeit zu halten, einer Beschäftigung, die laut der Gutsherrin jedem Mädchen ihres Alters großes Vergnügen bereitete, hatte sie dieses Vorhaben mittlerweile mehr oder weniger aufgegeben.
Hannah war nicht zu bändigen und zweifellos sehr talentiert in dem, was sie so liebte, der Reiterei. So konnte sie dazu auch noch auf die volle Unterstützung des Vaters hoffen, sodass Luise Saalbach letztendlich nur kapitulieren konnte.
Dabei war sie so glücklich gewesen, als sich nach zwei Stammhaltern eine kleine Prinzessin angekündigt hatte. Und dann auch noch ein so entzückendes Kind. Hannah war schon als kleiner Fratz ausgesprochen niedlich anzusehen gewesen mit ihrem hellblonden seidigen Haar, den himmelblauen Augen, den feinen Zügen und der zierlichen Gestalt, sodass man erahnen konnte, zu welch einer Schönheit sie heranreifen würde. Luise Saalbach hatte sie sich in den hübschesten Kleidern vorgestellt, das Haar kunstvoll frisiert, strahlender Mittelpunkt einer jeden vornehmen Geselligkeit. Stattdessen bekam sie ihre Tochter daheim fast ausschließlich in ihren geliebten Reithosen und schwarzen Stiefeln zu sehen, das lange Haar zu einem achtlosen Zopf oder Dutt am Hinterkopf zusammengefasst, das schöne Gesicht nicht vornehm blass, sondern von der Sonne gebräunt.
»Hannah, du kommst bitte zu Tisch!«, verlangte Luise Saalbach. »Und unterlass dieses schreckliche Nägelkauen.«
»Aber wenn ich doch keinen Hunger habe.«
»Appetit«, verbesserte Luise Saalbach sie. »Das heißt Appetit, und ich möchte dich nicht noch ein weiteres Mal bitten müssen.«
Tief durchatmend kam Hannah schließlich der Aufforderung ihrer Mutter nach und marschierte ihrem Bruder Julius in die großzügig geschnittene Eingangshalle des Gutshauses hinterher. Vorbei an zahlreichen Gemälden, auf denen die edlen Trakehner der Saalbachs zu sehen waren, und einer riesigen Vitrine, in der sich die Pokale, Medaillen, Urkunden und Schleifen befanden, die die Trakehner des Gestüts für sportliche Leistungen, auf Zuchtschauen oder Körungen gewonnen hatten.
Im Speisezimmer bot sich dem Betrachter ein sehr ähnliches Bild: An den Wänden hingen mehrere prächtige Pferdegemälde, auf den beiden sich gegenüberstehenden Mahagonikommoden befanden sich Pferdestatuen aus Bronze oder weißem Porzellan.
In diesem Haus lebten Pferdemenschen, das war in jedem Winkel zu erkennen und auch zu spüren. Warum die Begeisterung für diese prächtigen Tiere nicht auch auf Konstantin und Julius abgefärbt hatte, das war Hannah immer wieder ein großes Rätsel.
Elsa, die langjährige Köchin der Saalbachs, hatte anscheinend zu viel Rote Bete im Gutshofgarten geerntet, denn nachdem sie der Gutsherrin und ihren beiden Kindern erst eine Rote-Bete-Suppe serviert hatte, gab es als Hauptspeise süßsaure Rote Bete mit Salzkartoffeln.
»Hauptsache, es gibt jetzt nicht auch noch als Nachspeise irgendetwas mit Roter Bete«, murrte Julius.
»Schmeckt es dir nicht?«, geiferte Elsa prompt, die gerade das Speisezimmer betreten hatte, um das Geschirr des Hauptgangs abzuräumen. Den vertraulichen Tonfall konnte sie sich freilich herausnehmen, denn sie stand bereits seit über zwanzig Jahren in den Diensten der Familie. Außerdem pflegte man bei den Saalbachs auch keinen allzu förmlichen Umgang mit dem Haus- oder Stallpersonal, sondern legte vielmehr Wert auf ein gutes Auskommen miteinander.
»Doch, doch«, beeilte sich Julius der resoluten Köchin zu versichern und grinste sie dabei frech an. »Solange es zum Nachtisch jetzt nicht noch Rote-Bete-Eis gibt …«
»Da hast du Glück, Julius, es gibt Waldmeistereis.«
»Von Rot zu Grün, lustige Farbentwicklung«, amüsierte sich Julius, was bei der Köchin für hektische Flecken an Hals und Gesicht sorgte.
Hannah hatte dem kleinen Wortgeplänkel zwischen ihrem vorlauten Bruder und der manchmal etwas leicht aufbrausenden Köchin nur mit halbem Ohr beigewohnt. Ihre Gedanken waren bei ihrem Vater, der heute in der Früh gemeinsam mit dem Stallmeister Hinrich und ihrem Bruder Konstantin zum Königlich Preußischen Hauptgestüt Trakehnen gefahren war, um Träumerei und Ronja von dort wieder abzuholen. Die beiden Zuchtstuten hatten eine Weile im Hauptgestüt verbracht und waren nun laut des Gestütsveterinärs tragend von dem Rapphengst Amadus, einem direkten Nachkommen des legendären Trakehner-Hengstes Aramad, auf den nach einigen Überlegungen und Abwägungen Friso Saalbachs Wahl gefallen war.
Hannah war darüber nicht glücklich gewesen und hatte daraus auch keinen Hehl gemacht. Vor allem, weil ihr Vater ihr hoch und heilig versprochen hatte, dass sie gemeinsam entscheiden würden. Aber inzwischen hatte Hannah sich mit der Entscheidung des Vaters einigermaßen arrangiert, zumal beide Stuten recht rasch aufgenommen hatten und nun tragend von einem fraglos sehr vermögenden Trakehner-Hengst waren. Wenn da nur nicht dieser wunderschöne Dunkelfuchs gewesen wäre, der Hannahs Herz im Sturm erobert hatte …
»Warum bist du eigentlich so aufgeregt, Hannah?«, wollte ihre Mutter von ihr erfahren. »Vater und Konstantin holen lediglich die beiden Stuten nach Hause.«
»Das kann ich dir sagen, Mutti«, antwortete Julius, bevor Hannah es tun konnte. »Unsere kleine Träumerin hier hat die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben, dass Vater ihr verschwiegen hat, dass er sich doch für diesen angeblichen Wunderhengst entschieden hat und die beiden Stuten nun von ihm tragend sind.«
»Glumskopp!«, raunzte Hannah ihren Bruder an und streckte ihm obendrein noch die Zunge heraus.
»Hannah, ich bitte dich, benimm dich«, ermahnte ihre Mutter sie. »Du bist eine junge Dame und kein dahergelaufener Landstreicher.«
»Dann soll Julius nicht immer so einen Unfug von sich geben«, verteidigte Hannah sich, als sie die Geräusche des Pferdetransporters draußen vor dem Gutshaus wahrnahm.
Nun gab es kein Halten mehr für die Fünfzehnjährige. Sie sprang so ruckartig von ihrem Stuhl auf, dass der nach hinten überkippte. Das wiederum hatte einen lauten Knall zur Folge, weshalb Luise Saalbach einen erschrockenen Schrei ausstieß. Julius amüsierte sich köstlich über das Durcheinander, das seine wilde kleine Schwester mal wieder verursachte.
»Herrlich!«, rief er und klatschte lachend in die Hände. »Hannah ist so verrückt.«
Die bekam davon nichts mehr mit, sie war längst durch die Halle gerannt und hatte die Tür schwungvoll aufgezogen. Die zehn Sandsteinstufen von der Veranda auf den gepflasterten Vorhof legte sie immer zwei Stufen auf einmal nehmend zurück und war am Lastwagen angekommen, noch bevor ihr Vater den Motor ausgestellt hatte.
»Da seid ihr ja endlich«, rief sie, während sie die Tür für ihren Vater öffnete.
Erschrocken presste er sich die Hand aufs Herz. »Hannah, Himmel, erschreck mich doch nicht so! Ich habe dich überhaupt nicht kommen sehen.«
»Das tut mir leid«, behauptete Hannah, doch ihr aufgeregtes Grinsen strafte ihre Worte Lügen. »Ist denn alles gut gegangen? Haben sich Träumerei und Ronja ordentlich benommen? Waren sie gehorsam? Oder war es vielleicht so, dass sich Ronja nicht verladen lassen wollte? Ach, Vatilein, ich verstehe wirklich nicht, warum ich nicht mitfahren durfte. Dann wäre das bestimmt nicht passiert und …«
»Halt! Sei still, Hannah, ich bitte dich!«, rief ihr Vater schmunzelnd aus. »Nichts dergleichen ist so eingetreten.«
Nun sah seine Tochter fast ein wenig enttäuscht aus. »Ach so ist das …«
Inzwischen waren auch Konstantin und Hinrich vom Beifahrersitz des Lastwagens geklettert. Während der Stallmeister sich am Lastwagen zu schaffen machte, stellte sich Konstantin neben seine aufgeregte kleine Schwester. Kameradschaftlich legte er den Arm um ihre Schultern und sagte: »Meine Güte, Hannah, wie kann man nur immer so überdreht sein? Ich fürchte, so aufgebracht wie du jetzt schon bist, wird dich gleich der Schlag treffen.«
»Sei doch still, Konstantin!«, schimpfte Friso Saalbach mit seinem ältesten Sohn.
Der zog schuldbewusst den Kopf ein und murmelte kleinlaut: »Ich hab doch gar nichts verraten.«
»Was hast du nicht verraten?« Hannahs Magen zog sich unheilvoll zusammen. War etwas mit den Stuten? Hatte sich Ronja verletzt, weil sie beim Aufladen wieder ein ziemliches Theater veranstaltet hatte, oder waren die beiden am Ende doch nicht tragend von dem Wunderhengst? Hatte die letzte Untersuchung, die heute früh noch stattfinden sollte, zu einem anderen Ergebnis geführt?
»Dann ist also doch etwas mit den Stuten?«
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